
Die Neugier eines Höhlenforschers
ist schwer zu zertrümmern. Als der
schwer verletzte Johann Westhau-

ser am Donnerstag vergangener Woche
endlich wieder Tageslicht sieht und im Ret-
tungshubschrauber hoch über dem winzi-
gen Eingang der Riesending-Schachthöhle
schwebt, bittet er den Piloten, eine Extra-
runde um den Untersberg zu drehen. Er
will das Felsmassiv von oben sehen, in
 dessen Innern er so lange gefan-
gen war.

Sein Wunsch bleibt unerfüllt.
Der Pilot steuert auf direktem
Weg die Unfallklinik in Murnau
an. Die vollständige Genesung,
die Ärzte Westhauser dort pro -
gnostizieren, dürfte selbst einen
 Forscher wie ihn für den entgan-
genen Panoramablick entschädi-
gen. Ein schweres Schädel-Hirn-
Trauma habe der Patient erlit-

ten, die „Funktionsstörungen“ seien je-
doch „rasch rückläufig“, sagt Professor Vol-
ker Bühren. Westhauser dürfe mit einer
„Rückgewinnung der normalen Lebens -
qualität“ innerhalb von drei bis sechs Mo-
naten rechnen.

Es ist der glückliche Ausgang eines Dra-
mas, das Deutschland tagelang bewegt hat.
Kaum 24 Stunden nach seiner Rettung
wendet sich der 52-Jährige per Videobot-
schaft an die Öffentlichkeit. Sein linkes
Auge ist blutunterlaufen, er versucht ein
Lächeln und wünscht einen „guten Mor-
gen an alle Leute, die mir so intensiv ge-
holfen haben“. Seine Sprechmuskulatur
wirkt noch ein wenig gelähmt, der Dialekt
ist recht ausgeprägt, das macht die Worte
nicht für alle leicht verständlich. Die Bot-
schaft aber ist klar: Der Höhlenforscher
bedankt sich „ganz herzlich“ bei jenen,
die an der Rettung beteiligt waren, „es war
doch eine sehr große Aktion“.

11 Tage, 10 Stunden und 14 Minuten
 dauerte das Drama, vom Sturz eines
 Lehmbrockens auf Westhausers Helm bis

zum Abflug des Helikopters
Richtung Klinik. „Ein Stück al-
pine  Rettungsgeschichte“ hätten
die 728 Helfer geschrieben, sagte
der Vorsitzende der Bergwacht
Bayern, Norbert Heiland. Als
 alles geschafft war, lagen sich
Retter in den Armen, viele hat-
ten Tränen in den Augen.

Menschen überall in der Welt
hatten die Rettungsaktion ver-
folgt, selbst die New York Times

hatte Reporter in die Berchtesgadener
 Alpen geschickt. Die Aktion wurde genau
verfolgt, jeder Fortschritt erleichtert auf-
genommen, doch eine Frage wurde immer
wieder gestellt und nie wirklich beantwor-
tet: Was, um Himmels willen, sucht so ein
Höhlenforscher eigentlich rund tausend
Meter tief in der Erde?

Johann Westhauser ist Mitglied des 
Bad Canstatter Höhlenforschervereins
Lempfuhl. Während seiner Rettung hatte
die Vereinsführung die 35 Mitglieder zum
Schweigen aufgefordert. Und manche an-
dere konnten keine Antworten auf die
 Frage formulieren – weil sie an der Rettung
beteiligt waren.

Sabine Zimmerebner etwa, die als
 Kindergärtnerin in Salzburg arbeitet und
doch mehr über Höhlenforschung weiß als 
die meisten Menschen. Denn die zierliche 
42-Jährige mit silbernen Fledermäusen 
als Ohrringen und Abschürfungen an den
 Händen gehört seit fünf Jahren dem Salz-
burger Landesverein für Höhlenkunde an,
der von der österreichischen Seite eine
Verbindung hin zum Riesending sucht. 

Sie weiß nicht genau, was Johann West-
hauser diesmal erforschen wollte, aber sie
kennt das langfristige Ziel der Cannstatter
Kollegen: einen Durchbruch zur Salzbur-
ger Kolowrath-Höhle zu finden.

Als sie hörte, dass er von einem Stein
getroffen worden sei und halb bewusstlos
auf Rettung warte, habe sie alles stehen
und liegen lassen. Mit einem Ärzteteam
stieg sie hinab in die Tiefe. Ihre Aufgabe
bestand darin, einen Arzt zu begleiten und
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Der Reiz
der Tiefe
Schicksale Der Forscher Johann
Westhauser ist gerettet, doch 
die bayerischen Behörden bleiben
alarmiert: Sie fürchten nun
Schaulustige in der Unterwelt.

Unfallopfer Westhauser mit
Rettern am Untersberg 

Helferin
Zimmerebner 

Hinab in die Höhle



Westhausers Rettung

Biwak 6

Biwak 5

0

100

200

300

400

500

600

700

800

900

1000

1843 m

Zum Vergleich:
Eiffelturm
324 m

1059 m

Biwak 4

Biwak 3

Biwak 2

Biwak 1

EinstiegMeter unter 
Einstiegshöhe

Höhe über 
Meeresspiegel

Seen-
gang

Untersberg

7. Juni Ein dreiköpfiges Team von Forschern, 
darunter Johann Westhauser, steigt in die 
Riesending-Schachthöhle hinab.

8. Juni Gegen 1.30 Uhr kommt es zu einem Stein-
schlag-Unfall. Westhauser wird am Kopf verletzt 
und erleidet ein Schädel-Hirn-Trauma. Ein Kollege 
holt Hilfe. Sein Aufstieg dauert 12 Stunden. 

9. Juni Vier Bergretter treffen an der Unfallstelle ein. 
Westhauser ist ansprechbar.

10. Juni Vier Schweizer Rettungsexperten stoßen 
hinzu. Ein Arzt und drei weitere Bergretter brechen 
auf, nachdem ein Arzt am Vortag umkehren musste.

12. Juni Am Unfallort befinden sich 
nun zwei Ärzte und einige Bergretter. 
Der Patient ist transportfähig.

13. Juni Der Transport 
auf einer Trage beginnt.

14. Juni Erster Rast-
platz gegen 4.00 Uhr.

16. Juni Teilweise senk-
rechte Transportmanöver 
machen den Weg schwierig. 
Einige Stunden Pause.

17. Juni Es geht schneller 
voran als gedacht. Das 
Team erreicht am Morgen
Biwak 2.

18. Juni Rast am Morgen.
Das Rettungsteam trans-
portiert den Verletzten, 
Dutzende bereiten den Weg.

19. Juni, 11.44 Uhr Westhauser und sein 
Rettungsteam erreichen den Höhlenausgang. 
Seit dem Unfall sind mehr als 274 Stunden ver-
gangen. 202 Bergretter aus fünf Ländern haben 
sich bei der Bergung Westhausers abgewechselt.

15. Juni Rast, nachdem der waage-
rechte Teil der Höhle überwunden ist.

ungefähre Lage
der Unfallstelle

Ereignisse bis zum Transport

die Helfer in der Tiefe mit Lebensmitteln
zu versorgen. Aber es war klar, dass sie
Westhauser zur Seite stehen würde. 

Fünf Tage lang begleitete sie Westhauser
als seine „Konstante“, wie sie es nennt.
Sie half dabei, die Anweisungen der Retter
und Ärzte aus Italien, der Schweiz, Kroa-
tien, Österreich und Deutschland für den
Schwerverletzten verständlich zu kommu-
nizieren. Sie redete mit ihm, und wenn er
sich erholen musste, hielt sie ihm die Hand. 

Die größte Herausforderung für sie sei
die eigene Übermüdung gewesen, erzählt
die Frau. „Man verliert schnell das Zeit -
gefühl, es ist finster, dem Körper fehlt die
Orientierung.“ Sie erzählt ruhig vom Ge-
schehen in der Tiefe – und reflektiert den
Sinn des gefährlichen Unternehmens. „Wir
Höhlenforscher sind keine Risikofanatiker,
sondern sehr besonnene Leute“, sagt sie.

Johann Westhauser verhalte sich wie ein
„absoluter Profi“. Außerdem sei die Höhle
gut mit Seilen ausgebaut gewesen. „Höh-
lenforschung ist kein Kamikazeunterneh-
men“, sagt Zimmerebner. „Wenn wir stän-
dig die Lebensgefahr im Nacken spüren
würden, würden wir es nicht machen.“ Im
Übrigen gelte: „Nur wer zu Hause auf dem
Sofa sitzt, ist relativ sicher – und selbst da

könnte einem der Tod durch Herz-
infarkt drohen.“

In einigen Ländern ist Höhlen-
forschung ein anerkannter Wis-

senschaftsbereich, in Deutsch-
land nicht. Die Speläo-
logie gilt als Hobby-
wissenschaft. West-
hauser war dement-
sprechend nicht im
Auftrag seines Ar-

beitgebers, dem Karlsruher Insti-
tut für Technologie, in die Riesen-
ding-Schachthöhle gestiegen, son-
dern hatte über Pfingsten ein paar
Tage frei. 

Seine Bad Canstatter Vereinskol-
legen teilten am Donnerstag ver-
gangener Woche auf ihrer Home-
page mit: „Da die Speläologie eine
interdisziplinäre Wissenschaft ist,
erreichen Fördermittel in der Regel

die den Universitäten zugeordneten jewei-
ligen wissenschaftlichen Fachrichtungen.“
Fettgedruckt heißt es weiter: „Sämtliche
Kosten für die Neubeschaffung und den
laufenden Ersatz von Befahrungsmaterial
sowie für Technik zur Vermessung und
Kommunikation tragen die Mitglieder des
Vereins.“

Es klingt stolz, die Mitglieder wollen
nicht als Abenteurer gelten, und deshalb
schreiben sie auch: „Dass unser einge -
tragener und gemeinnütziger Verein seit
36 Jahren ohne Höhlenunfall (von Schürf-
wunden, Blutergüssen, angebrochenen
Rippen abgesehen) unterwegs ist, verdan-
ken wir dem stets umsichtigen Verhalten
unserer Vereinsmitglieder.“

Die bayerischen Behörden aber haben
nun Angst, dass demnächst auch andere
Menschen in die Unterwelt steigen könn-
ten. Innenminister Joachim Herrmann kün-
digte wenige Stunden nach der geglückten
Rettungsmission an: „Der Einstieg in die
Riesending-Höhle wird verschlossen.“ In
Bayern herrsche in der Natur zwar freies
Betretungsrecht, und er wolle „niemanden
von der Entdeckung der wunderschönen
bayerischen Berge abhalten“, sagte Herr-
mann. Aber die „Gefahr, dass Höhlen -
touristen den Ort sehen wollen, über den
so ausführlich berichtet wurde“, sei zu
groß.

Bernhard Nerreter, Vorsitzender des
Landesverbands für Höhlen- und Karst -
forschung Bayern, hält die „Gefahr einer
Völkerwanderung auf den Untersberg“
zwar für „eher gering“. Aber er will nicht
ausschließen, dass in den kommenden
 Wochen und Monaten die Höhlen im Vor-
alpengebiet, in tiefer gelegenen Regionen
Frankens oder der Schwäbischen Alb das
Ziel von Schaulustigen mit Stirnlampen
werden könnten.

Nerreter hat lange Zeit als Höhlenretter
gearbeitet und sagt, dass die meisten
 Unfälle Menschen passieren, „die einfach
nur mal gucken wollen“. Väter, die mit
Sohn und Drehleiter im Schlepptau in die
Tiefe steigen und sich den Fuß verstauchen.
Oder Jugendliche, die sich mutig ins
 Dunkle wagen und dann den Ausgang
nicht mehr finden. Allerdings weiß auch
er: „Ohne den Reiz des Abenteuers gibt
es keine Höhlenforschung.“ Anna Kistner
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